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Die Impfkampagne ist in den Alters-
und Pflegeheimen der ganzen Schweiz
weit fortgeschritten. Gegen 80 Prozent
der Bewohner erhielten bereits die
erste Dosis, wie es bei Pro Senectute
Schweiz heisst. «Gemäss unseren Infor-
mationen haben alle, die eine Impfung
wollten, diese inzwischen bekommen»,
sagt Sprecher Peter Burri.Schweiz―7

Altersheime sind
mit der ersten
Impfung durch

Adrian Schmid und Denis von Burg

Der Bundesrat gerät von allen Seiten
unter Druck, ab Anfang März die
Corona-Massnahmen zu entschär-
fen. Nun verlangen auch Kantons-
vertreter baldige Öffnungen. Sogar
Regierungsrätinnen und Regierungs-
räte aus den Kantonen Wallis, Genf,
Freiburg und Zug, wo die Corona-
Fallzahlen derzeit hoch sind, sehnen
sich nach einem Ende des Lockdown.
«Lockerungen sind jetzt möglich»,
sagt der Walliser Regierungspräsi-
dent Christophe Darbellay. Seiner
Meinung nach müssten zuerst die
Geschäfte des nicht täglichen Bedarfs
wieder geöffnet werden. Die Freibur-
ger Gesundheitsdirektorin Anne-
Claude Demierre spricht sich sogar

für eine «schrittweise Öffnung der
Restaurants» aus.

Zudem fordern diverse Kantons-
vertreter den Bundesrat auf, eine
Exit-Strategie auszuarbeiten. «Wir
brauchen jetzt ein sauberes Konzept,
um das gesellschaftliche Leben her-
aufzufahren», sagt der Zuger Regie-
rungsrat Martin Pfister.

Um in der Öffnungsphase das
Virus unter Kontrolle zu haben, wäre
es wichtig, die Ansteckungsketten
nachverfolgen zu können. Nun zeigt
ein internes Papier aus der Bundes-
verwaltung jedoch, dass die Proble-
me beim Contact-Tracing noch grös-
ser sind als bisher angenommen.
Demnach kann der Ort der Infektion
in 87 Prozent der Fälle nicht be-
stimmt werden. Schweiz― 5

Kantone
drängen auf
Öffnung der
Geschäfte

Selbst Regierungsräte aus Kantonenmit
hohen Fallzahlen fordern vom Bundesrat
rasche Lockerungen und einen Exit-Plan

Der Schweizer Marktführer Migros
fällt in seinem Kerngeschäft im Ver-
gleich mit der Konkurrenz deutlich
ab. So verzeichneten die Supermärk-
te der zehn Migros-Genossenschaf-
ten im vergangenen Jahr ein Umsatz-
plus von 7,4 Prozent auf rund
12,5Milliarden Franken. Erzrivale
Coop machte bei seinen Supermärk-
ten ein Umsatzplus von über 14 Pro-
zent und kommt auf rund 12 Milliar-
den Franken. Damit kommt Coop im
Kerngeschäft dem orangen Riesen
gefährlich nahe. Wirtschaft ― 39

Coophat
Migros

fast eingeholt

Der Abschlussbericht der Schweizer
Sicherheitsuntersuchungsstelle (Sust)
zeichnet nach dem Absturz der Ju-52
im August 2018 ein schlechtes Bild
vom Bundesamt für Zivilluftfahrt
(Bazl). Bei vielen der gemeldeten
Vorfälle kann heute nicht mehr nach-
vollzogen werden, was mit der Mel-
dung passiert ist und welche Konse-
quenzen sie hatte. Nun reagieren der
Bund und die GPK des Nationalrats:
Sie fordern eine schnelle Umsetzung
der ausgesprochenen Sicherheits-
empfehlungen. Schweiz― 9

Ju-Air-Absturz:
Rolle des Bazl soll
Chefsachewerden

Anzeige

Burka-Leugner – sie lieben Zahlen-
spiele. Um ihre Ansicht zu untermau-
ern, die Burka sei nichts weiter als ein
harmloser Schleier, der zudem in der
Realität kaum vorkomme, verweisen
sie gern auf wissenschaftliche «Zah-
len»: So habe es in den vergangenen
vier Jahren nicht mehr als 28 Bussen
wegen weiblicher Vollverschleierung
gegeben. Das klingt tatsächlich nach
wenig. Der Gewerbeverband hat
darum bereits prophylaktisch eine
Lockerung des Verbots verlangt. Doch
schauen wir uns diese Zahlen einmal
genauer an: Waren es 2017 zwei Bur-
katrägerinnen, die gebüsst wurden,
2018 vier und 2019 sieben, so belief
sich die Anzahl der entdeckten Burka-
Betroffenen im Jahre 2020 bereits auf
fünfzehn (!). Selbst der Laie erkennt
hier mit unbewaffnetem Auge eine ex-
ponentielle Zunahme, die man in der
Wissenschaft (ETH) gerne mit dem
sog. R-Wert angibt. Die D-Ziffer ist da-
bei noch gar nicht mit einberechnet.
Mutige Enthüllungsjournalist*innen
vom Recherche-Netzwerk «Feuilleton
ohne Grenzen» haben sich diese Ent-
wicklung einmal näher angeschaut
und daraus einen über die letzten vier
Jahre gerundeten R-Wert von 1,4 be-
rechnet. Das heisst, ohne Massnah-
men würde die Anzahl Burkaträgerin-
nen in diesem Jahr bereits bei
45 liegen, nur, um schon im nächsten
Jahr auf mehr als 200 zu steigen. Die
Frage, ob diese zweihundert mit einer
Burka herum- oder an eine Burka
heranlaufen, ändert dabei nichts an
den Fakten, und die sind alarmierend.
Auch in der derzeitigen Burkademie
gilt: It’s the R-value, stupid!

Peter Schneider

P.S. Die Burka –
das sagt die
Wissenschaft

Glosse

Erstmals zeigt eine Untersuchung der
Pädagogischen Hochschule Zug, wie sich
Schulschliessungen auf die Familien aus-
wirken. Die Bildungsforscher haben alle re-
levanten Erhebungen im deutschsprachigen
Raum ausgewertet. Bis zu zwei Drittel der
Eltern haben durchschnittlich weniger als

eine Stunde pro Tag Zeit, um ihren Kindern
bei den Schulaufgaben zu helfen. Bis ein
Drittel der Eltern kann seinen Kindern nicht
helfen, weil es den Schulstoff selber nicht
versteht. Die Mehrfachbelastung durch den
Heimunterricht tragen fast ausschliesslich
die Mütter. Schweiz― 2/3

LockdownbelastetMütter
Mehrfachbelastung trifft fast ausschliesslich Frauen

Warum Kioskromane so beliebt sind

Kultur― 67

Heimliche Sehnsucht
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Es ist, als ob die Lobbyisten
langsam aus dem Winterschlaf
erwachten. Zusammen mit FDP und
SVP schreien sie immer lauter nach
Lockerungen des Lockdown. Selbst
die Gewerkschaften machen mit.
Und die Zahlen scheinen ihnen
recht zu geben. Seit Wochen
sinken die Fallzahlen kontinuierlich,
selbst in Genf, wo mittlerweile
die hochansteckende englische
Virusmutation dominiert.
Lange wird es nicht mehr gehen,
bis die Mehrheit im Bundesrat
kippt – ungeachtet der Tatsache,
dass es noch bis in den Herbst
hinein dauern wird, bis die Impfung
eine spürbare Erleichterung bringt.
Darum ist es wichtig, dass
der Bundesrat jetzt einen Plan
ausarbeitet und öffentlich darüber
diskutiert, wie wir aus dem
Lockdown herauskommen. Nicht
die Branche, die am lautesten
schreit, soll die schnellste Öffnung
erreichen. Es soll dort zuerst
geöffnet werden, wo es mit Blick
auf die Ansteckungen am
unbedenklichsten ist. Damit dies
gelingt, braucht es ein Zusammen-
spiel von Bund, Taskforce und den
lokalen Akteuren, von dem bisher
nicht viel zu sehen war.

1. Die Taskforce
Unter Präsident Martin Ackermann
beschränkt sie sich vornehmlich auf
eine Interpretation der nationalen
Daten und auf die Feststellung,
dass es keine wirksamen Medika-
mente gebe. Dabei ist die Taskforce
voll besetzt mit Experten, die welt-
weit mit allen verfügbaren Daten
nach den wirksamsten Eindäm-
mungsstrategien suchen und die
der Politik eine Entscheidungshilfe
über mögliche Lockerungen bieten
könnten, die über die Warnungen
vor gefährlichen Mutationen hinaus-
geht. Unbedingt mitberücksichtigt
gehören die Möglichkeiten der
Digitalisierung, inklusive einer neuen
Diskussion darüber, wie mit einer
kontrollierten Lockerung des Daten-
schutzes auch die Covid-App end-
lich sinnvoll genutzt werden könnte.
Das braucht Mut. Man muss ja nicht
gleich China kopieren, aber von den
Asiaten lernen, das wäre sinnvoll.

2. Die Frage der Tests
Endlich haben der Bundesrat und
die Taskforce ihren unverständlichen
Widerstand gegen Massentests,
auch an den Schulen, aufgegeben.
Erste Resultate sprechen für sich.
So wurden bei einem Massentest
im Zürcher Schulhaus Milchbuck
800 Schülerinnen und Lehrer
durchgetestet. Gefunden wurden
kaum neue Fälle – mit Ausnahme
von zwei Kindern, die mit einer
mutierten Variante angesteckt
waren und viele andere angesteckt
hätten, wären sie nicht getestet
worden. Bei den 5000 Rekruten,
die das VBS testen liess, lag die
Positivitätsrate bei 3 Prozent. Die
Armee schickte 162 in Isolation und
148 in die Quarantäne. Nicht
auszudenken, was passiert wäre,
hätte man die nicht getestet.

3. Die Frage der Altersheime
Eine Schande ist die hohe Todesra-
te in der Schweiz, vor allem in den

Altersheimen. Hier hat die Politik auf
allen Ebenen versagt. Jetzt erst hat
der Wind gedreht, die Heime führen
bei Insassen und dem Personal
Tests durch. Allerdings auch hier
völlig unkoordiniert, je nach Kanton
oder Gemeinde völlig unterschied-
lich. Gerade wenn wieder geöffnet
werden soll und die Risiken steigen,
stellt sich die Frage: Was darf und
soll von den Bewohnern und Be-
treuern betreffend Einschränkungen,
Tests und Impfung verlangt werden,
jetzt, da 80 Prozent der Bewohne-
rinnen und Bewohner bereits
geimpft sind? Eine Antwort der
Wissenschaft wäre hilfreich.

4. Die Frage der Schulen
Schulschliessungen und Fernunter-
richt haben einen sehr schlechten
Ruf. Wie die Kinder zur Verbreitung
der Seuche beitragen, war lange
Zeit umstritten. Mittlerweile herrscht
aber Konsens darüber, dass sich
Kinder häufig mit Corona infizieren,
dann zwar meist ohne Symptome
bleiben, aber das Virus sehr wohl
übertragen können. Darum braucht
es auch eine Maskenpflicht, zumin-
dest bei den älteren, und vielleicht
auch Halbklassenunterricht, so wie
er an verschiedenen Orten bereits
praktiziert wird. Aber auch hier gibt
es einen Flickenteppich, eine
nationale und verbindliche Vorgabe
der Wissenschaft ist dringlich.

5. Die Öffnung der Beizen
und Läden
Kann man bald wenigstens wieder
die Terrassen der Restaurants
öffnen? Und wenn ja, mit wie viel
Abstand zwischen den Tischen?
Welche Rolle können dabei FFP2-
Masken spielen, die vor allem die
Träger viel besser schützen als
herkömmliche Masken und die
jetzt international mehr und mehr
eingesetzt werden? Von der
Taskforce kam bisher nur die Fest-
stellung, dass sie der Bevölkerung
nicht zutraut, die Dinger richtig zu
tragen. Das kann ja wohl nicht das
letzte Wort gewesen sein.

6. Homeoffice
Seit Januar arbeitet auf Geheiss
des Bundes wieder ein grosser Teil
der Bevölkerung zu Hause. Das
führt zu leeren Innenstädten und
verringert die Zahl der Kontakte
massiv. Aber wie wirksam ist das?
Ist die Massnahme verhältnismäs-
sig? Oder ist sie gar Bedingung
dafür, dass die Läden in den Innen-
städten wieder geöffnet werden
können, ohne dass es zu Men-
schenansammlungen kommt?
Antworten der Wissenschaft wären
auch hier interessant. Die gibt es
aber nicht ansatzweise. Genauso
wenig eine vernünftige Öffnungs-
strategie der Politik. Es ist höchste
Zeit, dass in Bern gehandelt wird,
sonst sind es wieder die Lobbyis-
ten, die das Diktat überne-
men. Wohin das führt, das haben
wir letzten Frühling gesehen –
nämlich zur nächsten Welle. Es
wäre bereits die dritte.

Die Schweiz braucht jetzt eineExit-Strategie

Arthur Rutishauser,
Chefredaktor

Nadja Pastega

Erst traf es im Kanton Baselland
eine Primarschule in Oberwil. Sie
musste wegen eines Corona-Aus-
bruchs in den Fernunterricht. Es
folgten die Gemeinden Duggin-
gen, Niederdorf und Arisdorf.
Auch an Schulen in Neuenburg
und Solothurn blieben die Klas-
senzimmer leer, Hunderte Schü-
ler sassen zu Hause in Quarantä-
ne. Allein in Basel-Stadt zum Bei-
spiel waren diese Woche 130 Lehr-
personen sowie 918 Schülerinnen
und Schüler in Selbstisolation. Die
zweite Pandemiewelle rollt durch
Schweizer Klassenzimmer. Am
stärksten betroffen sind Primar-
schüler. Verbissen wird zurzeit in
Wissenschaftskreisen diskutiert,
ob man die Schulen gleich flächen-
deckend schliessen muss. Was
manche Eltern begrüssen würden,
weil sie sich um die Gesundheit
ihrer Kinder sorgen, erfüllt ande-
re mit Furcht: Für viele Familien
scheint das Homeschooling eine
Erfahrung zu sein, die sie so schnell
nicht mehr erleben wollen.

Doch wie wirken sich Schul-
schliessungen wirklich auf die El-
tern aus? Das wurde jetzt erstmals
umfassend untersucht. Wissen-
schaftler unter der Leitung von Ste-
phan Huber, Professor an der Pä-
dagogischen Hochschule (PH)
Zug, haben alle relevanten Unter-
suchungen ausgewertet, die seit
Ausbruch der Pandemie erschie-
nen sind. Grundlage sind Daten
aus rund 100 Studien mit Online-
befragungen, die in der Schweiz,
Deutschland und Österreich bei
256’000 Eltern, Schülern, Lehrern
und Schulleitungen durchgeführt
wurden. «Erste quantitative Ana-

MitMama
durch den
Lockdown
Erstmals zeigt eine grosse

Untersuchung, wie viele Eltern
mit Homeschooling überfordert
sind, wer für die Betreuung

zuständig ist – und warum sich
auch Kinder nerven

Ein Drittel der
Schülerinnen
und Schüler
werden beim

Homeschooling
abgehängt

Foto: Valeriano
Di Domenico
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680 Kinder schickte die Schule Milchbuck am vergan-
genen Montag nach Hause, vom Kindergärtler bis zum
Sekundarschüler. Auch 120 Mitarbeiter mussten vor-
übergehend in Quarantäne. Denn mehrere Personen
waren zuvor positiv auf Covid-19 getestet worden –
«MIT MUTATION», wie die Leitung der Stadtzürcher
Schule in Grossbuchstaben an die Eltern schrieb.

Zum Ausbruch kam es, obwohl die Einrichtung ein
16-seitiges Schutzkonzept vorgibt. «Beim Betreten
eines neuen Raumes werden die Hände gewaschen»,
steht darin. Die Abstandsregeln und die Maskenpflicht
sind geregelt. Sportgegenstände oder Computer müs-
sen von jedem Nutzer gereinigt werden. «Speisen und
Getränke dürfen nur sitzend konsumiert werden»,
heisst es im Regelwerk.

Ohne dieses wäre der Präsenzunterricht verboten.
Das gilt für sämtliche Schulen in der Schweiz. Betrei-
ber von Bildungseinrichtungen «müssen ein Schutz-
konzept erarbeiten und umsetzen», steht in der Co-
vid-Verordnung des Bundesrats.

Doch die festgelegten Regeln werden vielerorts miss-
achtet, wie eine Umfrage in den Kantonen zeigt. Die
Behörden in Zug haben seit Sommer 88 Bildungsein-
richtungen kontrolliert. Und stellten dabei 29 Mängel
fest, darunter 7 bei Maskenpflicht und 8 beim Mindest-
abstand. In Basel-Stadt gab es an zwei von neun über-
prüften Privatschulen Probleme. Weil die Computer-
arbeitsplätze zu nahe beieinanderstanden, keine aktu-
ellen BAG-Flyer aufgehängt waren oder Bodenmarkie-
rungen zur Sicherstellung der Abstandsregel fehlten.

«Je jünger sie sind, desto schwieriger
lassen sich Distanzvorgaben durchsetzen»

Im Wallis hätten die Schulinspektoren bisher «mehr
als nur kleine Korrekturen vornehmen» müssen, gibt
das Bildungsdepartement auf Anfrage an. Ohne auf
die konkreten Mängel näher einzugehen. Im Kanton
Appenzell Ausserrhoden werden die im Bildungsbe-
reich geltenden Abstandsregeln «sehr gut eingehal-
ten», sagt Dominik Schleich, Leiter des Amts für Volks-
schule. Im Wochenschnitt komme es zu rund sieben
Bemängelungen. Bezüglich Masken müsse man pro
Woche etwa zwanzig Jugendliche ermahnen. «Viel-
fach darum, weil sie die Maske unter der Nase tragen.»

An Berner Schulen ist die Handhygiene regelmäs-
siges Thema, aber auch das Verhalten der Mitarbei-
tenden in «informellen Zeiten», also Pausen oder Mit-
tagessen. Im Kanton Uri schliesslich bildeten «die Ab-
standsregeln im Unterricht und in den Pausen sowie
im Sportunterricht eine besondere Herausforderung»,
sagt Marian Balli von der Corona-Infoline. «Je jünger
die Schülerinnen und Schüler sind, desto schwieriger
lassen sich Distanzvorgaben durchsetzen.»

Es sind oft Details. Doch diese können den Unter-
schied machen und dazu führen, dass sich das Virus
an den Schulen verbreitet. Im Jura mussten seit Sep-
tember 19 Klassen verschiedener Stufen in Quaran-
täne, im Tessin 53. In Bern waren allein in diesem Jahr
49 Klassen betroffen. Die Tests bei Kindern nehmen
zu. Und damit auch die Zahl der bestätigten Fälle. 540
waren es in der ersten Februarwoche laut Bundesamt
für Gesundheit (BAG) in der Altersklasse unter zehn
Jahren – der höchste Wert in der gesamten Pandemie.

Umso wichtiger wäre die genaue Überprüfung der
Schutzkonzepte. Doch vielen Kantonen fehlt der Über-
blick. Sie rapportieren dem Bund wöchentlich, wie vie-
le Mängel in Restaurants, Hotels oder Einkaufsläden
es gab. Doch die Schulen tauchen in dieser Statistik
nicht auf. Thurgau, Graubünden, Bern, Aargau, Jura
oder Solothurn können auch auf Anfrage nicht sagen,
wie viele Kontrollen und Verstösse es an Schulen gab.

Andere Kantone verzichten gleich ganz auf Inspek-
tionen vor Ort. Was wohl an einem Detail der Covid-
Verordnung des Bundesrats liegt. Sie hält fest: «Die
zuständigen kantonalen Behörden kontrollieren re-
gelmässig die Einhaltung der Schutzkonzepte, na-
mentlich in den Wintersportorten und den Skigebie-
ten.» Dass die Schulen nicht auch explizit erwähnt
sind, verstehen einige Kantone offenbar als Freipass.
Nidwalden, Freiburg, Appenzell Innerrhoden oder
Luzern geben an, dass die Aufsicht über die Schutz-
konzepte bei den Schulleitungen selbst liege. Proak-
tive Kontrollen vor Ort führe der Kanton nicht durch.

Das BAG beurteilt dies kritisch. «Die Kantone
sind für die Überprüfung der Schutzkonzepte ver-
antwortlich, und sie sollten dies auch tun», sagt Me-
diensprecher Daniel Dauwalder. Dass in der Verord-
nung nur Skigebiete explizit erwähnt seien, ändere
daran nichts. «Diese Bestimmung bezieht sich auch
auf andere Betriebe und Veranstaltungen, die geöff-
net sein dürfen, wie Ladenlokale, Hotels und Bil-
dungseinrichtungen.» Roland Gamp

Wie Schulen die
Regeln brechen
Einige Kantone stellen Mängel bei
Masken und Abstand fest – andere

kontrollieren gar nicht erst

lysen geben Hinweise darauf, dass
sich die Befunde zwischen den drei
untersuchten Ländern im Wesent-
lichen nicht unterscheiden», sagt
Studienleiter Stephan Huber. Das
heisst: Sie sind auch für die Schweiz
gültig. Die noch unpublizierten Er-
gebnisse, die dieser Zeitung vor-
liegen, zeigen, wie viele Eltern mit
dem Corona-Homeschooling an
die Belastungsgrenze stossen.

1.Oftweniger als
eineStundeZeit für
Heimunterricht
Neben der Mutter- oder Vaterrol-
le noch die des Lehrers überneh-
men und neben dem Beruf auch
noch die schulischen Leistungen
der Kinder vorantreiben? Das ist
oft ein Kraftakt. «Bis zu zwei Drit-
tel der Eltern geben an, dass sie
durchschnittlich weniger als eine
Stunde pro Tag Zeit haben, um
ihren Kindern mit dem Schulstoff
und bei den Hausaufgaben zu hel-
fen», sagt Bildungsforscher Huber.
«Vor allem Alleinerziehende und
Eltern mit Migrationshintergrund
berichten häufiger, dass ihnen die
Zeit fehlt, um ihre Kinder zu unter-
stützen.» Eine Lernhilfe von we-
niger als einer Stunde ist bei Kin-
dern, die Mühe mit selbstständi-
gem Lernen haben, auf Dauer
meist zu wenig. Je jünger die Kin-
der, desto grösser ist die Heraus-
forderung.

2.VieleElternverstehen
denSchulstoffnicht
Bis zu einem Drittel der Eltern
fehlt die fachliche Kompetenz, um
ihre Kinder im Homeschooling zu
unterstützen – sie sind mit dem
Schulstoff überfordert. Das
bestätigt, was Fachleute befürch-

ten: Die Schere zwischen guten
und schwachen Schülern öffnet
sich weiter. Kinder, deren Eltern
über eine gute Ausbildung verfü-
gen, können ihren Kindern beim
Fernunterricht helfen und ver-
schaffen ihnen damit Vorteile – da-
gegen werden Kinder, die wenig
elterliche Unterstützung bekom-
men, noch mehr zu Bildungsver-
lierern. Das zeigen auch die Erfah-
rungen im Lockdown. «Aus ver-
schiedenen Erhebungen, auch
eigenen, wissen wir, dass rund ein
Drittel der Schüler sehr gut unter-
wegs war, bei einem weiteren Drit-
tel hielt sich das Engagement im
Rahmen, bei einem Drittel hin-
gegen war es kritisch – diese Schü-
ler wurden abgehängt», sagt Bil-
dungsforscher Huber.

3. Indrei vonzehn
Familienkommtes zu
Spannungen
Die Kinder im Heimunterricht, die
Eltern im Homeoffice – in man-
chen Schweizer Familien herrscht
Dichtestress. Konflikte können sich
da auch bei der Kinderbetreuung
entzünden. Während sich einige
Eltern aus Zeit- oder Kompetenz-
mangel zu wenig kümmern kön-
nen, tun andere des Guten zu viel.
«Etwa drei von zehn Eltern berich-
ten von Spannungen im Verhält-
nis zu ihren Kindern», hält die Zu-
ger Studie fest. «Zu starke Kontrol-
le kann zu Reibereien führen.»

4. Schüler sindvon
ihrenElterngenervt
Wenn die Eltern ständig um ihren
Nachwuchs schwirren, fühlen sich
einige Kinder gedrängelt. Manche
Schüler berichten, dass sie sich in
ihrer Privatsphäre und beim Ler-

nen gestört fühlen. Andere bekla-
gen ein mangelndes Verständnis
ihrer Eltern, dass sie wegen des
Onlinelernens mehr Zeit am Com-
puter verbringen. Berichtet wird
auch von Druck, der zu Hause auf-
gebaut werde. Originalton eines
betroffenen Schülers: «Die den-
ken, dass wir freihaben, weil
wir zu Hause sind. Da ist der Ein-
druck entstanden, wir könnten
jetzt mehr im Haushalt machen.
Dabei müssen wir doch für die
Schule lernen.»

5.DieKinderbetreuung
bleibt andenMüttern
hängen
Die Mehrfachbelastung durch die
Schulschliessungen trifft nahezu
ausschliesslich die Mütter. Laut der
Studie der Pädagogischen Hoch-
schule Zug wird «die elterliche
Unterstützung in etwa 80 Prozent
der Fälle von Müttern geleistet».
Das bestätigt, was auch andere For-
schende in der Zeit der Pandemie
herausgefunden haben: In der Kri-
se wird das alte Familienbild reak-
tiviert, Frauen und Mütter werden
zurückgeworfen auf die klassische
Rollenaufteilung.

6.Wasbedeutetdas für
einenSchul-Shutdown?
«Wir können Schulen nicht schlies-
sen, ohne die Eltern zu unterstüt-
zen», sagt Stephan Huber von der
PH Zug. Für den Verein Schule und
Elternhaus, mit 900 Mitgliedern
eine der grössten Elternvertretun-
gen in der Deutschschweiz, ist klar:
Die Schulen sollen nicht herunter-
gefahren werden. «Wir setzen uns
für die Chancengerechtigkeit in der
Bildung ein und fordern deshalb,
dass Schulen möglichst lange ge-
öffnet bleiben», sagt Co-Präsiden-
tin Gabriela Heimgartner-Leu.
«Das oberste Ziel muss sein, dass
möglichst alle Kinder eine optima-
le Bildung erhalten.»

Auch Andrea Lanfranchi von
der Interkantonalen Hochschule
für Heilpädagogik warnt vor der
«reellen Gefahr», dass sich die Bil-
dungsschere durch Schulschlies-
sungen noch mehr öffnet, weil «vor
allem Kinder aus belasteten Fami-
lien im Fernunterricht weitgehend
auf sich allein gestellt sind und we-
nig bis gar nichts lernen». Bei einer
Zuspitzung der Lage solle man
doch die Skigebiete schliessen, statt
die Schulen herunterzufahren. Das
sei, rein ökonomisch argumentiert,
billiger: Was ein Kind in der Schu-
le in einem Jahr durchschnittlich
lerne, führe im ganzen Erwerbsle-
ben laut Bildungsökonomen zu
einem um etwa 10 Prozent höhe-
ren Einkommen. «Das bedeutet
umgekehrt: Lernrückstände, die
nicht mehr aufgeholt werden kön-
nen, führen zu einem geringeren
Einkommen – und damit zu we-
niger Konsum und weniger Steuer-
einnahmen», sagt Lanfranchi. «Das
dürfte weit teurer werden, als wenn
man die Skianlagen schliesst.»

Stephan Huber von der PH Zug
Foto: Bildungsmanagement.net
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